
chens, die Wechselbeziehungen zwischen sozialen Gegebenheiten und Rechtsent­
wicklung, in vielfältiger Weise aufzugreifen. 

Ostdeutschland steht noch einmal im Mittelpunkt eines Vortrags von F.-W. 
H e n n i n g über „Die Regulierung der bäuerlichen Abhängigkeitsverhältnisse 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts in Ostdeutschland (Bauernbefreiung)" (S. 
59—74). Seine Ausführungen, die durch den klaren Aufbau und die mit zahlrei­
chen quantitativen Angaben gestützte Argumentation bestechen, befassen sich mit 
dem Wandel in der Bewertung des Steinschen Edikts vom 9. Oktober 1807. Hen­
ning stellt klar heraus, daß durch Reformen seit 1702 wichtige (der auf S. 62 in 
ihrer Gesamtheit beschriebenen) Schritte in Richtung auf die „Bauernbefreiung" 
unternommen waren, so daß das Edikt mehr als „formeller Abschluß" zu betrach­
ten ist. Hennings abschließende Würdigung Steins, welchen er nicht mehr als d e n 
Bauernbefreier anerkennen, dessen Platz „an hervorragender Stelle in der Reihe 
der Agrarreformer" er jedoch nicht bestreiten möchte, führt W a l t h e r H u ­
b a t s c h fort in seinem Vortrag über „Die Steinschen Reformen — Vorausset­
zungen, Planung, Ergebnis" (S. 75—95). In der farbigen Schilderung des Werde­
gangs des Reichsfreiherrn werden alle jene Voraussetzungen aufgezeigt, welche es 
ihm nach dem Zusammenbruch Preußens ermöglichten, zum großen Reformer auf 
der Grundlage des Bestehenden zu werden. 

Diese sechs Vorträge, welche die Vielfalt der Meinungen und kontroversen Be­
wertungen der Vorgänge im europäischen Osten vor Augen führen, sind wärm-
stens allen jenen zu empfehlen, die sich mit dem Forschungsstand vertraut machen 
wollen. 

München H e l m u t R a n k l 

Winfried I r gang, Freudenthal als Herrschaft des Deutschen Ordens 1621— 
1725. 

Verlag Wissenschaftliches Archiv, Bonn-Godesberg 1971, 276 S., Ln. DM 36,80 (Quellen 
und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens 25). 

Nach Auflösung des Deutschen Ordens in den Rheinbundstaaten durch Napo­
leon 1809 wurde das sogenannte Meistertum von Mergentheim auf die um die 
Stadt Freudenthal in Österreich-Schlesien liegenden Besitzungen des Ordens ver­
legt. Bis zum Jahre 1939, dem Jahre der gewaltsamen Auflösung des Ordens, be­
deutete dieses Gebiet das eigentliche Zentrum des Deutschen Ordens. Die vorlie­
gende Arbeit, eine unter Prof. Dr. Ludwig Petri gefertigte und 1969 an der Jo-
hannes-Guttenberg Universität in Mainz eingereichte Dissertation, versucht mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit die Geschichte der Herrschaft Freudenthal bis zum 
Übergang an den Orden im Jahre 1621 und das weitere Schicksal bis 1725, dem 
Ende des Olmützer Prozesses, aufzuzeigen. 

Freudenthal als Sitz des Ordensstatthalters war oberste Verwaltungsstelle für 
alle Besitzungen des Ordens in Mähren und Schlesien. Die Stadt hatte für den 
Orden in der Neuzeit eine hervorragende Bedeutung, da nämlich der größte Teil 
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der vom Hochmeister benötigten finanziellen Mittel aus den beiden Herrschaften 
Freudenthal und Eulenburg floß. Der hier zu besprechenden historischen Unter­
suchung, die ihren Schwerpunkt auf den Dreißigjährigen Krieg und seine Auswir­
kungen im 17. Jahrhundert legt, kam zugute, daß eine reichhaltige archivalische 
Quelle vorhanden war. Die Freudenthaler Archive wurden in der Mitte des 
19. Jahrhunderts in das Zentralarchiv des Ordens nach Wien verbracht, wo sie 
noch heute vollzählig erhalten sind. Zusätzlich kamen die Akten der Mergenthei-
mer Regierung nach Wien, die wiederum die Freudenthaler Akten ergänzten. 

Der nordmährisch-schlesische Grenzraum wurde im 1. Viertel des 13. Jahrhun­
derts in der Regierungszeit des mährischen Markgrafen Vladislav Heinrich (1197— 
1222) wahrscheinlich als Gegengewicht gegen die systematische Siedlungspolitik 
des Breslauer Bischofs besiedelt. Vielleicht spielte auch die Entdeckung der in die­
ser Landschaft aufgefundenen Erzgruben eine Rolle. Freudenthal war die erste her­
ausragende Besiedlung. Welche Stellung Freudenthal mit seiher durchwegs deut­
schen Bevölkerung hatte, zeigt sich in der Tatsache, daß die Stadt bis 1352 Ober­
hof des Magdeburger Rechts in Nordmähren war. In der Hand einer adeligen 
Familie befand sich Freudenthal erst ab 1459; Bernhard Berka, Landeshauptmann 
im Fürstentum Troppau, wurde damals als Besitzer genannt. 1473/74 ging Freu­
denthal als Pfandbesitz an die Herren von Würben. 1550 legte man die Bergstadt 
Engelsberg an und 1611 erhielt Würbental die Bergfreiheit. Damals blühte in die­
sem Grenzgebiet zwischen Mähren und Schlesien der Bergsegen. Da nach der 
Schlacht am Weißen Berg der Herrschaftsbesitzer Johann von Würben als Partei­
gänger des Winterkönigs nach Schlesien floh, übernahm die Herrschaft Erzherzog 
Karl, der zugleich Bischof von Breslau und Hochmeister des Deutschen Ordens 
war. Die Übergangsurkunde wurde in Wien am 17. Juli 1621 ausgestellt. Ziel des 
Hochmeisters war es, in unmittelbarer Nähe seines Bistums für den Orden einen 
zusammenhängenden Güterkomplex zu erwerben. Die bisherigen Beamten wurden 
auf ihren Posten belassen, die Hammerwerke, die Haupteinnahmequellen, wieder 
in Gang gebracht. Die Bevölkerung wurde rekatholisiert, wobei jedoch alle radi­
kalen Maßnahmen vermieden wurden. Der Hochmeister betrachtete die Herrschaft 
fast als Privateigentum, selbst den Konsens des Generalkapitels überging er. Erst 
nach dem Tode des Erzherzogs am 28. Dezember 1624 beschloß das Generalkapi­
tel, die Herrschaften Freudenthal und Eulenburg durch den bisherigen Komtur zu 
öttingen, den Ordensritter Georg Wilhelm von Elkershausen gen. Klüppel, als 
Statthalter verwalten zu lassen. Die Herrschaften wurden Kammerkommenden, 
deren Gefälle allein dem Hochmeister zuflössen und diesem auch allein unterstan­
den. Die neuerworbenen Herrschaften bedeuteten bevölkerungsmäßig die größten 
Territorien des Ordens. Die Herrschaft Freudenthal umfaßte 3 Städte und 15 
Dörfer, die Herrschaft Eulenburg 3 Städte und 18 Dörfer. Klüppel sah seine vor­
nehmste Aufgabe darin, die Wirtschaft der Herrschaften zu heben und die Re-
katholisierung einzuleiten. Während des Dänischen Einfalls wurde Klüppel ge­
fangengenommen, nach Eroberung dieses Gebietes durch Wallenstein aber ausge­
tauscht. Trotz der Kriegsjahre förderte er die Eisenproduktion, besonders die Ge­
schützerzeugung. Als Klüppel als neuernannter Landkomtur von Franken nach 
17jähriger Tätigkeit als Statthalter Freudenthal verließ, konnte er eine wohlbe-
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stellte wirtschaftliche Verwaltung seinem Nachfolger übergeben. Die von Irgang 
erarbeitete wirtschaftliche und demographische Übersicht über die Ordensherr­
schaft im Jahre 1641 gibt davon Zeugnis. Elkershausen gen. Klüppel, „der die 
Politik des Deutschen Ordens in Schlesien auf fast allen Gebieten praktisch für 
ein Jahrhundert festlegte und vorbereitete und ihm gleichzeitig neue Perspektiven 
eröffnete", galt als einer der fähigsten Männer des Deutschen Ritterordens in der 
Neuzeit. 

Nach seinem Weggang fielen 1642 die Schweden in Freudenthal ein. Erst nach 
ihrem Abzug 1650 konnte an einen Wiederaufbau gedacht werden. Der seit 1653 
amtierende Statthalter Johann Caspar von Ampringen, der 1664 gerade wegen 
seiner Verdienste und seines Pflichteifers zum Hochmeister gewählt wurde, ver­
stand es, die wirtschaftlichen, religiösen und schulischen Belange zu ordnen. Am-
pringens Nachfolger wurde sein Hofmeister von Zocha. Selbst als Hochmeister 
fand Ampringen noch in der Herrschaft Freudenthal seinen Rückhalt, da er be­
sonders nach seiner Bestellung zum kaiserlichen Gubernator in Ungarn allein auf 
die geldlichen Zuwendungen aus Freudenthal angewiesen war. Seine Verdienste 
um das Reich bewogen den Kaiser, die Herrschaft Freudenthal 1682 zum Fürsten­
tum zu erheben. Mit dem Tode des Hochmeisters 1684 erlosch auch wiederum der 
Status Freudenthals als Fürstentum. Unter dem Meistertum des Franz Ludwig 
Pfalzgrafen bei Rhein (1694—1732) versuchte man Reformen in der Wirtschafts­
führung einzuführen. Der Hochmeister erweiterte den Ordensbesitz um die Herr­
schaft Busau in Nordmähren und um einige kleinere Güter. 

Die letzten Kapitel der Arbeit sind den Grenzstreitigkeiten mit dem Fürstentum 
Jägerndorf, vor allem aber dem zwischen dem Deutschen Orden und dem Bischof 
von Olmütz, dem zuständigen Ordinarius in kirchlichen Angelegenheiten, entstan­
denen Prozeß gewidmet. Der Bischof beanspruchte die Jurisdiktionsgewalt und 
das Präsentationsrecht auf den Deutschordenspfarreien, während der Orden auf 
seine Exemtion pochte und jede bischöfliche Visitation ablehnte. Die ausführliche 
Darstellung des Prozesses demonstriert die hinschleppende Taktik der vom Or­
den beauftragten römischen Advokaten und auf der anderen Seite die starre Hal­
tung des streitbaren Olmützer Bischofs, der durch immer neue Appellationen ge­
gen die Rechte des Ordens ankämpfte, nur um nicht die hohen Prozeßkosten dem Or­
den erstatten zu müssen. Ein ausgehandelter Kompromißplan 1710 wurde vom 
Bischof hinausgeschoben. Der eigentliche Vergleich wurde erst im Dezember 1725 
ratifiziert, der Orden durfte künftig die 4 größten Pfarreien mit Ordenspriestern 
selbst besetzen. 

Im Anhang bringt der Autor im Wortlaut die Übergabeurkunde der Herrschaft 
Freudenthal durch Kaiser Ferdinand II. an den Hochmeister Erzherzog Karl vom 
17. Juli 1621 und die Erhebung Freudenthals zum Fürstentum durch Kaiser Leo­
pold vom 4. November 1682, ferner die Reihe der Statthalter, Hauskomture und 
Pfarrer, Kurzbiographien der führenden Ordensritter und eine Aufschlüsselung der 
Bevölkerung der Herrschaften. 

Was die Arbeit von W. Irgang so wertvoll macht, ist die Heranziehung eines 
reichlichen archivalischen Materials, das er zu einem abgerundeten Geschichtsbild 
zu gestalten verstand. Gerade die wirtschaftliche und demographische Situation 

26« 
403 



der Herrschaft Freudenthal wurde vom Autor sehr klar wiedergegeben. Beson­
dere Anerkennung verdient wegen der schwierigen Rechtsmaterie die kirchenrecht­
liche Darstellung des sogenannten Olmützer Prozesses. 

München J o s e f H e m m e r l e 

Christian C allmer, Königin Christina, ihre Bibliothekare und ihre Hand­
schriften. Beiträge zur europäischen Bibliotheksgeschichte. 

Stockholm 1977, 270 S. (Acta Bibliothecae Regiae Stockholmiensis 30). 

Das Werk ist das Ergebnis einer mehr als zwanzigjährigen Beschäftigung mit 
Königin Christina als Sammlerin. Nach einem Blick auf die Königin selbst, ihren 
Bildungsgang und ihr Leben werden ihre Bibliothekare und die Schicksale der 
als Beute oder durch Ankauf erworbenen Handschriften und Bücher erschöpfend 
geschildert. In dieser Besprechung werden bloß die aus den böhmischen Ländern 
nach Schweden gelangten Handschriften berücksichtigt. Das Werk stellt dank sei­
nem umfassenden Notenapparat und dank seiner kritischen Stellungnahme zu 
Quellenlage und Schrifttum ein opus aere perennius dar und ist ein wesentlicher 
Teil der Bibliotheksgeschichte des 17. Jahrhunderts. 

Für die junge Königin begann 1636 im Alter von zehn Jahren der systematische 
Unterricht, der vornehmlich Sprachen, Religion und Geschichte umfassen sollte. Zu 
ihrem Präzeptor hatte König Gustav IL Adolf Johannes Matthiae Gothus aus­
ersehen, von 1643 an Bischof von Strängnäs. Johannes Matthiae war ein weitge­
reister Mann mit umfassender Bildung, der allen dogmatischen Streitigkeiten ab­
hold war und die damals sich meldenden ökumenischen Bestrebungen förderte. Es 
ist so kein Wunder, daß er für die Unterweisung in Latein des Johann Amos Co-
menius (Komenský) Janua linguarum reserata benutzt hat, den er persönlich 
kennen und schätzen gelernt hatte, als dieser zweimal in Schweden war. Für ihre 
Aufgaben als künftige Regentin wurde sie mit den Gedanken und Anschauungen 
des auf Justus Lipsius zurückgehenden Neustoizismus vertraut gemacht, der auf 
Gebildete und Fürsten ihrer Zeit eine starke Wirkung ausgeübt hat. 

Als 1647 die Kriegsbeute aus Mähren in Stockholm anlangte, war der deutsche 
klassische Philologe Johannes Freinshemius Christinas Bibliothekar und des Rei­
ches Historiograph. Als 1649 die Kriegsbeute aus Prag eintraf, traten neben Freins­
hemius, der eine Professur in Uppsala übernehmen sollte, die Holländer Isaac 
Vossius als Bibliothekar und Lehrer des Griechischen und Nicolas Heinsius als 
secretarius ab epistulis. Diese drei Gelehrten bestimmten gemeinsam mit der hoch­
gebildeten Königin um 1650 Gepräge, Ansehen und Berühmtheit von Hof und 
Bibliothek. Die Königliche Bibliothek befand sich im Stockholmer königlichen 
Schloß, Freinshemius hatte dort seine Wohnung, die Königin hatte dort eine ei­
gene Studierstube, wo sie ihre eigenen Studien betrieb und Vossius und Heinsius 
empfing, um mit ihnen Pläne zur Erweiterung ihrer Sammlungen zu entwerfen. 

Gustav IL Adolf verstieß nicht gegen die völkerrechtlichen Normen, die Hugo 
Grotius, von 1634 an Schwedens Gesandter in Paris, in seinem Werk De iure belli 
ac pacis 1625 festgelegt hatte, als er in Feindesland erbeutete Bibliotheken nach 
Schweden schickte, um die Universität Uppsala und die neu gegründeten Gym-
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